
/ BERN-JURA-SOLOTHURN INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE  > 2. BUND

Biblische 
Theaterhelden
BÜHNE. «Genesis» in Zürich, 
«Moses» in Basel: Warum 
sind Theaterleute so fasziniert 
von biblischen Sto� en? 
Die Berner Theaterdirektorin 
Iris Laufenberg wundert 
das nicht: Die Bibel sei bester 
Dramasto� . > SEITE 9

GEMEINDESEITE. Advents-
singen, Krippenspiel, Christ-
nachtfeier: Wenn das Kalender-
jahr zu Ende geht, ist in den 
Kirchgemeinden Hochsaison. 
Auch bei Ihnen. > 2. BUND
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Heimatort 
Bethlehem
MIGRATION. In Bethlehem 
in Palästina ging er zur 
Schule, in Bethlehem bei Bern 
ist er heimisch geworden: 
der Palästinenser Naeem Abu 
Tayeh, der seine alte Heimat 
nicht vergessen will. 
> SEITE 12

ZUKUNFT

Die Angst vor 
dem 21. 12. 12
WELTENDE. Am 21. Dezem-
ber 2012 geht der Maya-
kalender zu Ende. Um den 
Termin ranken sich abstruse 
pseudowissenschaftliche 
Apokalypsetheorien. Sekten-
experte Georg Otto Schmid 
ist besorgt. > SEITE 3
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Dort, wo einst Jesus geboren wurde,
bestimmt heute Ho� nungslosigkeit
den Alltag. Reportage aus Bethlehem.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Das Asylgesetz spaltet 
auch die Kirche
POLITIK/ Taktieren oder auf Grundwerte pochen? Das 
Referendum gegen das Asylgesetz reisst Gräben auf.

Seit dem 29. September ist das verschärfte Asyl-
gesetz in Kraft. Die Gesetzesrevision – die zehnte 
in der 31-jährigen Geschichte des Regelwerks – 
sieht vor, dass auf den Schweizer Botschaften im 
Ausland keine Asylgesuche mehr gestellt werden 
können, Kriegsdienstverweigerung nicht mehr als 
Fluchtgrund anerkannt wird und «renitente» Asyl-
suchende, welche die öffentliche Ordnung stören, in 
besonderen Zentren untergebracht werden dürfen.

Gegen die Revision, die per Dringlichkeitsbe-
schluss verabschiedet wurde, haben Migranten-
organisationen, Grüne und Gewerkschaften das 
Referendum ergriffen (www.asyl.ch).

UNEINIG. Dieses Referendum hat nun etliche Ak-
teure, die sonst stets gegen Verschärfungen im 
Asylwesen kämpfen, ins Dilemma gestürzt. Etwa 
die SP Schweiz: Während die Parteispitze das 
Referendum ablehnt, schlagen sich immer mehr 
Kantonalsektionen auf die Seite der Referendums-
befürworter. Auch Menschenrechtsorganisationen 
sind gespalten: hier Basisgruppen wie augenauf, 
SOS Racisme oder das Europäische Bürgerinnen 
Forum, die sich fürs Referendum engagieren, dort 
die Schweizerische Flüchtlingshilfe oder Amnesty 
International, welche dagegen sind.

Uneinigkeit herrscht schliesslich auch in kirchli-
chen Kreisen. Das Hilfswerk der Evangelischen Kir-
chen Schweiz (Heks), das während der Ratsdebatte 
vehement gegen weitere Verschärfungen lobbyiert 
hatte, beteiligt sich nicht am Referendum: Man 
schätze die Erfolgschancen bei einem Urnengang 
als sehr gering ein, sagt Heks-Inlandleiterin An-
toinette Killias, zudem wolle man «keine Plattform 
bieten für eine Abstimmungskampagne, die von 

den Befürwortern teilweise auf dem Rücken der 
Schwächsten unserer Gesellschaft geführt würde». 
Support für diese Haltung gibts von Catherine 
McMillan, reformierte Pfarrerin in Brunnadern SG, 
die sich seit Jahren im nahen Durchgangszentrum 
Neckermühle für Flüchtlinge engagiert. Sie habe 
viel Sympathie für die Unterschriftensammlung, 
«aber ich befürchte, dass ein Referendum den 
Asylsuchenden mehr schadet als nützt». Ohnehin 
sei es an der Zeit, «aus diesem ewigen Teufelskreis 
von Referendum und Abstimmung auszubrechen» 
und endlich ohne steten politischen Druck über das 
Asylwesen zu diskutieren. 

UNBEIRRT. Pfarrerin Esther Straub aus Zürich-
Schwamendingen hingegen fi ndet es mutlos, von 
vornherein vom Verlieren zu reden. «Die Kirche 
soll nicht taktieren, sondern klar Position ergrei-
fen: für die Schwachen, Schutzlosen, Verfolgten.» 
Auch für Andreas Nufer, Pfarrer an der Berner 
Heiliggeistkirche, ist die kirchliche Zurückhaltung 
«eine Bankrotterklärung». Er, der im Gottesdienst 
aktiv auf die Unterschriftenbögen verweist, mag 
«nicht dauernd auf die Rechtspopulisten schielen, 
die ohnehin eine eigene Agenda haben». Zudem 
ist er überzeugt, dass eine Referendumsabstim-
mung auch «die christlich-humanitäre Schweiz 
mobilisieren» würde. Nufer wird unterstützt von der 
OeME-Kommission der reformierten Gesamtkirch-
gemeinde Bern: Unabhängig von den Erfolgschan-
cen einer Referendumsabstimmung seien Christen 
«vom Evangelium her verpfl ichtet, in dieser Frage 
Einspruch zu erheben. Wir müssen dazu stehen, 
dass der biblische Gott ein Gott ist, der für das Recht 
der Fremden eintritt.» MARTIN LEHMANN

Notstand
ZWIESPALT. Flüchtlingswerke, Links-
parteien und Kirchenleute stecken 
im Dilemma: Sollen sie das Referen-
dum gegen das revidierte Asylge-
setz unterstützen? Unbedingt, sagen 
die einen: Der Protest gegen die 
immer härtere Gangart im Asylwe-
sen darf nicht verstummen. Auf 
keinen Fall, sagen die anderen: Das 
chancenlose Referendum spielt 
nur den Scharfmachern in die Hände.

DIAKONIE. Das Asylgesetz ist seit 
1981 zehnmal revidiert – sprich: ver-
schärft – worden. Niemand vermag 
diese unselige Entwicklung zu stop-
pen. Auch die Kirchen nicht: Sie 
warfen 2006, bei der letzten Abstim-
mung, ihr ganzes Gewicht in die 
Waagschale, konnten aber das deut-
liche Ja zur Verschärfung nicht ver-
hindern. Seither halten sich die 
Kirchenleitungen mit Kritik an der 
Asylpolitik zurück – vielleicht aus 
Resignation. Dafür verweisen sie auf 
die unermüdlichen kirchlichen Frei-
willigen, die Flüchtlinge begleiten.

PROPHETIE. Diakonie – der Dienst am 
Nächsten – ist wichtig, genügt aber 
nicht. Es braucht auch Prophetie: das 
klare Wort gegen die Angstmache-
rei und die böswillige Etikettierung, 
alle Asylsuchenden seien Kriminelle 
oder Profi teure. Referendum oder 
nicht? Eine taktische Frage, die guten 
Gewissens verschieden beantwor-
tet werden kann. Für die Kirche 
gehts um mehr: darum, dass sie Par-
tei ergreift für Schutzbedürftige. 
Um ihre Glaubwürdigkeit. 

KOMMENTAR

Düstere Aussichten für Asylsuchende? Schlafplätze in der Asylunterkunft Nesslau-Krummenau SG

ANOUK HOLTHUIZEN ist 
«reformiert.»-Redaktorin 
im Aargau
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Genf verliert Weltsitz 
der Reformierten
WeltkiRche. Die Weltge-
meinschaft Reformierter Kir-
chen (WGRK) verlegt  ih - 
ren Hauptsitz von Genf nach 
Hannover. Grund für den 
Wegzug auf Anfang 2014 
seien die hohen Lebenskos-
ten in Genf, teilt die Organi-
sation mit. Der WGRK ist mit 
226 Mitgliedkirchen und 
rund acht zig Millionen refor-
mierten Christen in 108 
Staaten die grösste protes-
tantische Weltorganisation. 
Der ebenfalls in Genf ansäs-
sige Ökumenische Rat der 
Kirchen (ÖRK) und der Lu-
therische Weltbund haben 
ähn liche Geldsorgen, und 
die Konferenz Europäischer 
Kirchen (KEK) hat ihren Weg-
zug von Genf nach Brüssel 
auch bereits angekündigt. 
Der Schweizerische Evange-
lische Kirchenbund (SEK) 
bedauert den Schritt: Er set-
ze ein falsches Signal, Genf 
sei der wichtigste Ort öku-
menischen Austauschs. Rj

Siseler Pfarrerin 
entlastet
BeRneR kiRche. Die Pfarre-
rin der reformierten Kirch-
gemeinde Siselen-Finster-
hennen, Christine Dietrich, 
muss nicht vor Gericht. Das 
Verfahren gegen sie we - 
gen Rassendiskriminierung 
ist eingestellt worden. Die 
Staatsanwaltschaft fand in 
dem ihr zur Verfügung ste-
henden Material keine islam-
hetzerischen Texte. Die  
Pfarrerin war beschuldigt 
worden, Blogeinträge für  
die rechtsextreme Internet-
seite «Politically Incorrect» 
verfasst zu haben. Sie hatte 
ihre Verantwortung stets  
bestritten. Der Berner Syno-
dalrat hatte die Vorwürfe  
untersuchen lassen. Rj 

Originalwerke von 
Verena Morgenthaler 

kunSt. Die Berner Künst-
lerin Verena Morgenthaler 
(1917–2004) hat mit ihren 
feinfühlig illustrierten Kinder-
büchern Generationen von 
Eltern und Kindern begeis-
tert. Die Originalzeich-
nungen aus «Die Legende 
des St. Nikolaus», «Marfas 
Lichter» und «Chinder- 
psalter» können nun gekauft 
werden. Angehörige der 
Künstlerin organisieren am 
1. Dezember (ab 13 Uhr)   
eine Verkaufsausstellung in 
der Neuen Mittelschule in 
Bern (Waisenhausplatz 29). 
Der Erlös geht je hälftig  
an den NMS-Stipendienfonds 
und den Verein Palmyrah 
(Projekte für Frauen  
und Kindern in Sri Lanka). Rj

Zeichnung von Verena Morgenthaler

Bewegen, nicht 
belehren
 1  Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar? 

Der Talar passt nicht zu mir. Man 
trifft mich im gepflegten Anzug mit 
Krawatte und bei Hochzeiten mit 
einer von meiner Schwiegermutter 
gefertigten Fliege an. 

 2  Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
Die Bibel nehme ich nicht überall 
mit. Meine Lieblingsautoren schon: 
Thomas Hürlimann, Jeremias Gott-
helf und, ja, den biblischen Paulus.

 3  Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Ja, von meiner Frau, die auch Pfar-
rerin ist. Als sie ihre Predigt von 
mir im Gottesdienst hörte, wurde 
sie von jemandem gefragt: «Bist du 
nicht neidisch, wenn dein Mann so 
gute Predigten hält?» Worauf sie 
meinte: «Nein, das gönn' ich ihm.»

 4  Wen hätten Sie schon lange mal 
be-predigen wollen?
Ich will in der Predigt niemanden be-
lehren, sondern bewegen. Das geht, 
wenn mich ein Text selber bewegt.

 5  Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Kürzlich bei einer Taufe: Da schrie 
das Kind so laut, dass es aus der 
Kirche getragen wurde.

 6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Nicht als Mann mit langem Bart, 
sondern als die grosse Energie der 
Liebe. Jesus war erfüllt von dieser 
göttlichen Liebe. Seine Person fas-
ziniert mich noch heute.

 7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Mein Konfirmationsspruch, der mir 
früher nicht gefiel, wird mir immer 
wichtiger: «Ich schäme mich des 
Evangeliums nicht. Denn es ist eine 
Kraft Gottes, zum Heil jedem, der 
daran glaubt» (Röm. 1, 16). Als kri-
tischer Mensch zu Gott zu stehen, 
braucht heute viel Standfestigkeit.

 8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
Nicht alles finde ich gut. Aber etwas 
aus der Jahrtausende alten Bibel zu 
streichen, ist etwa gleich sinnvoll, 
wie aus einem wertvollen ägypti-
schen Sarkophag ein mir unpassen-
des Stück herauszusägen. 

 9   Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die 
Konfirmandin, c) die Frau im Volg an? 
a) Pius, b) Pius (wenn sie mich von 
den Kinderlagern kennt). Oder Herr 
Bichsel, c) Pius.

10   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrer? 
Arzt, Reiseführer oder Diplomat. 
Das Schöne ist: Als Pfarrer kann 
man von allem etwas sein.

 11   Haben Sie – an einer Party, in den Ferien 
– Ihren Beruf auch schon verleugnet?
Nein. Aber wenn man sich als Pfar-
rer zu erkennen gibt, wechseln die 
Leute zu ernsten Themen. Bis sie 
merken: Der ist aus Fleisch und Blut, 
mit dem kann man auch witzeln.

 12   Übermorgen ist der 1. Advent. Wann und 
wo erleben Sie heilige Momente?
Beim Entzünden der ersten Kerze. 
Beim Singen, Hören und Spielen 
weihnächtlicher Musik. Aber auch, 
wenn ich mit einem Menschen über 
diese nicht für alle so einfache Zeit 
rede – und wir dann sagen: «Es wird 
auch wieder Neujahr.»

auf ein WoRt,
heRR PfaRReR

ZWölf launiGe fRaGen:  
an Pius Bichsel, 49, Pfarrer in 
Seeberg b. Herzogenbuchsee

aufBauen. Heks, das Hilfswerk der evan-
gelischen Kirchen Schweiz, hat vor zwei 
Jahren die Idee lanciert, den lieben 
Angehörigen statt eines Parfums oder 
einer Flasche Wein mal eine Geiss, eine 
Entenschar oder einen Sack Saatgut un-
ter den Baum zu legen – in Form einer 
Urkunde. Das Tier oder die Naturalspen-
de erhalten dann Bedürftige in Ländern 
des Südens (www.heks.ch).

Die Idee nimmt dieses Jahr auch 
Swissaid auf. Im Weihnachtsprospekt 
können Spenden für Esel, Brunnenrin-
ge, Wasserröhren oder Radiosendezeit 
erworben werden – «damit Bäuerinnen 
und Bauern mehr über biologischen 
Landbau erfahren und ihre Rechte ein-
fordern können» (www.swissaid.ch).

anReGen. Zum Nachdenken anregen 
will auch der SMS-Adventskalender, den 
Jugendliche im Auftrag der Berner Kir-
che gestaltet haben. Als Gegenpunkt 
zu Kitsch und Kommerz werden täglich 
witzige, sinnige und nachdenkliche Bot-
schaften verschickt. Wer Lust hat, selber 
einen Adventskalender zu gestalten und 
damit Freundinnen und Freunden zu 
beglücken, kann das auch über Facebook 
tun (www.smas.ch).

Einen Online-Adventskalender offe-
riert auch das evangelische Missions-
werk Mission 21. Der Überraschungska-
lender ist ab 1. Dezember einsehbar und 
bietet Besuchern auch Gewinnspiele an 
(www.mission-21.org).

Anregen will auch die Plakataktion, 
die von den reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn im Kirchengebiet dieser 
drei Kantone läuft. Mit einem Sujet des 
«reformiert.»-Cartoonisten Jürg Kühni 
(s. Bild) machen die Kirchen auf sich 
und ihre Angebote zu den Festtagen 

aufmerksam. Das Plakat kann mit dem 
Handy via Gratis-App Shortcut gescannt 
werden. So gelangt man auf die Web-
seite der reformierten Kirchen und von 
dort auf den Veranstaltungskalender mit 
Weihnachtsangeboten aus den Kirchge-
meinden (www.refbejuso.ch).

aBtauchen. Vorweihnachtsstimmung in 
die eigenen vier Wände holen und damit 
einen Kontrapunkt zu Saisonstress und 
-hektik setzen kann man zum Beispiel 
auch mit der neuen CD «Ängels Music» 
von Roland Zoss und Jean-Pierre von 
Dach: Sie bietet eine Stunde sphärische 
Gitarrenklänge «für Engel und Bengel» 
(www.rolandzoss.com).

Oder wie wärs mit einem Vorlese-
nachmittag? Tipps für Weihnachts- und 
Adventsbücher liegen in der ökumeni-
schen Buchhandlung «voirol» in Bern 
auf: Die entsprechende Liste findet man 
auch unter www.voirol-buch.ch. 

Die Weihnachtsgeschichte aus dem 
Lukasevangelium, in einem zeitgemäs-
sen Berndeutsch vorgelesen, ist auf einer 
neuen CD des Berner Theologen Philipp 
Kohli erhältlich (www.lukas2.ch).

einStiMMen. Ein letzter Vorschlag für 
ein sinniges und sinnliches Weihnachts-
geschenk: Am dritten Adventssonntag 
(16. Dezember, 10 Uhr) gestalten der 
römisch-katholische Zirkuspfarrer Ernst 
Heller und Domherr Paul Rutz, Vizeprä-
sident der Kinderhilfe Bethlehem, zusam-
men mit Akrobaten und Clowns im Zir-
kuszelt von Gasser Olympia in Solothurn 
einen Weihnachtsgottesdienst mit Eu-
charistie. Der Eintritt ist frei, die Kollekte 
geht an das Baby Hospital in Bethlehem, 
Palästina (www.circus-go.ch).
Rita jOSt

Wie wärs mit 
einem Esel?
Weihnachten/ Natürlich kann man  
dem Göttibuben wieder einen CD-Gutschein 
und der Grosstante ein Eau de Cologne 
schenken – aber es gibt auch ganz andere 
Weihnachtsgeschenke. Einige Vorschläge. 

Der Wegweiser der Berner Kirche zu besinnlichen Weihnachtstagen
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Sek-Broschüre zur 
abtreibung
POlitik. Der Evangelische 
Kirchenbund (SEK) lehnt  
die Initiative «Abtreibungs- 
finanzierung ist Privatsache» 
ab. Seine Argumente legt  
der SEK in einer Broschüre 
dar. Ein Schwangerschafts-
abbruch stehe zwar im  
Widerspruch zum Tötungs-
verbot, aber es gehe hier  
um zwei Leben: das der Mut-
ter und das des Kindes.  
Der Kirchenbund hält es des-
halb für richtig, dass die 
Krankenversicherung die Kos-
ten übernimmt, wenn sich 
die Schwangere in einer Not-
lage befindet. 
Die Broschüre «Abtreibung 
ist keine Privatsache» kann 
unter www.kirchenbund.ch 
oder Tel. 031 370 25 25 gratis 
bezogen werden. Rj

Preis für Pfarrerin 
SeelSORGe. Ursula Meinen-
Wagner, bis vor Kurzem 
Pfarrerin in Koppigen, hat 
ihre Stelle gekündigt und 
sich als Lebens- und Trauer-
begleiterin selbstständig  
gemacht. Ihre Idee «leben-
begleiten-bestatten» will 
Trauernden Zeit geben, «die 
kostbare Zeit rund um das 
Sterben und bis zur Beer-
digung zu nutzen». Das Pro-
jekt ist vom Zonta-Club  
mit dem Start-up-Preis aus-
gezeichnet worden. Rj

erzählpionierin 
gestorben
SOnntaGSchule. In Wabern 
ist im Alter von 98 Jahren 
Ruth Zschokke-Fankhauser 
gestorben. Ruth Zschokke  
ist noch vielen ehemaligen 
Sonntagschulkindern als  
Erzählerin von biblischen 
Geschichten in lebhafter  
Erinnerung. Ruth Zschokkes 
besondere Begabung be-
stand darin, ihr Publikum mit 
ihren Erzählperspektiven – 
aus der Optik des Kindes – 
zu fesseln. Mit ihrem Bruder 
Paul Fankhauser gab sie 
auch Erzählkurse und redi-
gierte jahrelang das Schwei-
zerische Kinder-Sonntags-
blatt «Kinso». Rj

Melchnau geht  
eigene Wege
RefORMieRt. Die Kirch-
gemeinde Melchnau hat  
ihre Mitgliedschaft im  
Verein «saemann», dem  
Herausgeber von «re-
formiert.» Bern, per Ende 
Jahr gekündigt und  
lässt der Bevölkerung ab 
2013 ein eigenes Ge-
meindeblatt zukommen. 
Schade. RedaktiOn und VeRlaG
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Ausgezeichnet: Ursula Meinen
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Glaubt man Esoterikern und Verschwö-
rungstheoretikerinnen, steht uns am 
21. Dezember ein regelrechtes Desaster 
bevor: Die Erde kollidiert mit dem Plane-
ten Niribu (auch Planet X genannt) und 
geht unter – dass die Nasa diese Theorie 
als Humbug abtut, facht die Spekulatio-
nen nur noch an. Oder Ausserirdische 
landen auf der Erde, um die Menschheit 
intelligenter zu machen, wie der Alien-
Forscher Erich von Däniken glaubt.

Das sind nur zwei von vielen pseudo-
wissenschaftlichen Theorien, die sich 
um das Datum 21. 12. 12 ranken, das 
angeblich schon im sogenannten Maya-
Kalender vorausgesagt worden sein soll. 
Die klassische Maya-Hochkultur in Gua-
temala, Mexiko und Belize dauerte von 
3000 vor bis 900 nach Christus. Seriöse 
Maya-Forscher halten von den Endzeit-

spekulationen aber nichts. Für sie sind 
das unzulässige Interpretationen der 
komplexen «Langen Zählung», wel-
che die Maya verwendeten: Diese 
teilt die Zeit in Abschnitte, deren 
längster der Baktun ist. Am 21.  
(oder 23.)  Dezember (je nach 
Umrechnung) endet der 13. Bak-
tun – und beginnt eine neue Zeit.

Aufstieg. Was das genau bedeu-
te, sei aber nicht so klar, sagt der 
Zürcher Religionsexperte Georg Otto 
Schmid. Am wahrscheinlichsten sei, dass 
die Maya an diesem Tag den «Eintritt in 
eine neue Epoche» erwarteten. «Eine zer-
störerische Apokalypse sagt der Kalen-
der aber nicht voraus», sagt Schmid, der 
bei der evangelischen Informations stelle 
«Relinfo» arbeitet – und dem 21. Dezem-

ber mit Sorge entgegensieht. Er schätzt, 
dass in der Schweiz «mehrere hundert 

Personen» leben, die so ernsthaft 
mit dem Weltuntergang rechneten, 
dass sie sich seit Jahren darauf 
vorbereitet hätten. Sie gehören 
laut Schmid zu den esoterischen 
«Lichtarbeitern», die davon aus-
gehen, dass die Welt am 21. 

oder 23. Dezember in die «fünfte 
Dimension» aufsteigt. «Relinfo» 

erhalte regelmässig Anrufe von An-
gehörigen solcher Personen. Schmid 

fürchtet gar, dass es im schlimmsten Fall 
– wie bei vergangenen Weltendsdaten 
geschehen – zu Fällen von Suizid kom-
men könnte, wenn der Weltuntergang 
nicht eintrifft. Er bietet darum zusammen 
mit der Zürcher SMS-Seelsorge eine Be-
ratungshotline an (www.relinfo.ch). 

Ablenkung. Auch Jugendliche beschäfti-
gen sich mit dem Thema, etliche wollen 
sich am 21. Dezember zu «Weltunter-
gangspartys» treffen. Dennoch wird das 
Thema in der kirchlichen Jugendarbeit 
kaum behandelt, wie die Recherche von 
«reformiert.» zeigt. Pfarrer Samuel Bur-
ger aus dem bernischen Konolfingen fragt 
sich, warum die Menschen überhaupt so 
fasziniert sind von der Apokalypse. Er 
organisiert in seiner Kirchgemeinde eine 
Podiumsdiskussion zum Thema – mit ei-
ner Physikerin, einem Psychologen und 
einem Theologen. Die Angst vor dem 
Weltuntergang sei heute vielleicht nur 
eine Ablenkung, sagt er: «Wir sorgen 
uns um unlösbare kosmische Probleme, 
damit wir die aktuellen wie etwa die 
Umweltverschmutzung nicht anpacken 
müssen.» sAbine schüpbAch Ziegler

21. 12. 12: Maya-Kalender, Planet Niribu und Aliens
Weltuntergang/ Um den 21. Dezember 2012 ranken sich abstruse pseudowissenschaftliche Theorien. Dennoch ist der Sektenexperte 
Georg Otto Schmid aber nicht belustigt, sondern besorgt. Im schlimmsten Fall befürchtet er sogar Selbsttötungen von Endzeitanhängern.

Den Eisberg umschiffen, der 
den Weg zur Einheit verstellt
Ökumene/ Kirchenbundspräsident Gottfried Locher will unüberwindbare Hindernisse 
im Dialog mit den Katholiken umgehen – und zuerst mehr reformierte Einheit stiften.

Mayakalender: 
Die Steinplatte zeigt 
die «lange Zählung»

Ökumene  
in der krise 
In seiner Rede an der 
Abgeordnetenver
sammlung des Schwei
zerischen Evangeli
schen Kirchenbunds 
(SEK) plädierte Prä
sident Gottfried Locher 
Anfang November  
für einen Perspektiven
wechsel: weg vom  
zusehends ermüdenden 
Dialog mit dem Vati kan, 
hin zu mehr Einheit  
unter Protestanten. Die 
Amtsökumene sei in 
der schwierigsten Phase 
seit Beginn der Öku
menischen Bewegung.

WegZug. Zeitgleich mit 
Lochers Plädoyer für 
die reformierte Ökume
ne wurde bekannt,  
dass die Weltgemein
schaft reformierter  
Kirchen von Genf nach 
Hannover zieht 
(vgl. Seite 2). «Wir hät
ten es gerne anders ge
habt», sagt Locher. Ent
scheidend seien aber 
gute Kontakte des  
Kirchenbunds ins Öku
menische Zentrum  
in Genf, wo sich 349 Kir
chen aus 110 Ländern 
begegnen. Locher: «Dort 
gehören auch die  
Reformierten hin.» fMr

Herr Locher, sind Sie frustriert?
Immer wieder einmal. Doch mit Blick auf 
die Ökumene nicht, sie findet stets neue 
Wege. Das habe ich in meiner Rede vor 
den Abgeordneten des Kirchenbunds 
gesagt, in der ich auch Klartext sprach: 
Die Amtsökumene steckt in der Krise 
(vgl. Kasten). Wir sollten tun, was möglich 
ist, und möglich ist jetzt, unter Protestan-
ten mehr Einheit in Vielfalt zu stiften und 
sie nicht nur von anderen zu verlangen.

Für die Bischöfe ist Ihre Abkehr von der  
klassischen Ökumene bequem: Sie können 
auf die Reformierten verweisen, die einen  
Dialog abbrechen, der sie nie interessierte.
Die Fakten sprechen eine andere Spra-
che. Mit Kardinal Koch habe ich einen 
neuen Dialog über das Abendmahl ini-
tiiert; Bischof Morerod, der für die Öku-
mene zuständige katholische Bischof, 
hat mich soeben nach Fribourg eingela-
den; die Bischofskonferenz besuche ich 
in zwei Wochen. Mit den Mönchen in 
Einsiedeln verbindet mich eine jahrelan-
ge Freundschaft. Differenzen klar zu be-
nennen, kann auch Vertrauen schaffen.

Trotzdem fordern Sie einen Perspektiven
wechsel in der Ökumene. Das klingt nach 
Rückzug zu sich selbst.

Nur für den nächsten Schritt. Wollen wir 
weiterkommen, müssen wir einen neuen 
Weg suchen. Denn vor uns steht ein Fels: 
der Widerspruch zwischen katholischem 
und evangelischem Kirchenverständnis. 
Das klingt zwar akademisch, aber es 
verhindert in der Praxis die Einheit. Das 
Hindernis ist massiv. Schon gut, wenn 
theologisch an seiner Auflösung gear-
beitet wird; ich versuche ja auch, etwas 
dazu beizutragen. Auch gut, wenn an der 
Basis alles Gemeinsame gepflegt wird. 
Aber das reicht nicht, wir können mehr 
tun. Einheit hat viele Gesichter, und es 
gibt auch reformierte Hausaufgaben, 
nicht nur katholische. Tun wir also auch 
bei uns etwas für die Ökumene. Mehr 
reformierte Einheit stärkt nicht nur un-
sere eigene Glaubwürdigkeit; sie stärkt 
auch die katholisch-reformierte Ökume-
ne. Eine profilierte evangelische Kirche 
erreicht mehr – auch in Rom.

Die Menschen interessiert die Ökumene zwi
schen Katholiken und Reformierten aber 
trotzdem mehr als der Dialog unter protes
tantischen Kirchen. Häufig gehen die Kon
fessionsgrenzen durch Ehen und Familien. 
Interessieren sie sich wirklich für die 
Amtsökumene, in der es nur noch Rück-
schritte gibt? Die Ökumene ist mir viel zu 

wichtig, als dass ich sie zur Aussenpolitik 
verkümmern lassen will. Die Kirche hat 
angesichts des Grabens zwischen den 
Konfessionen ein Glaubwürdigkeitspro-
blem. Ökumene ist unverzichtbar. Vor al-
lem dort, wo sie gelebt wird: an der Basis.

Evangelische Ökumene klingt nach Struktur
reform. Wie wollen Sie die Menschen in den 
Schweizer Landeskirchen dafür begeistern? 
Ich möchte «gluschtig» machen auf Neu-
es. Wir haben einen gemeinsamen evan-

gelischen Schatz. Teile davon kennen wir 
schon, andere sind neu. Uns allen tut 
der Blick über den eigenen Gartenzaun 
hinaus gut. Unsere Kirche ist mehr als 
eine Gemeinde und mehr als ein Kanton. 

Verlangt mehr Einheit auch eine Kompetenz
verschiebung zugunsten des Kirchenbunds? 

Die Devise lautet: bündeln, nicht zentra-
lisieren. Was, wann und wo entscheiden 
die Kirchen. Kompetenzen gehören dort-
hin, wo sie etwas bewirken. So oder so 
brauchen wir mehr Austausch zwischen 
Basis und Leitung. Wie wäre es denn da-
mit: eine Landessynode, einmal im Jahr 
über mehrere Tage hinweg. Eine Platt-
form für alle, denen etwas an unserer 
Kirche liegt: nicht nur Delegierte, auch 
Pfarrleute, Diakone, Synodale, Kirchen-
pfleger, Kirchenmusiker.

Ein Schweizer Kirchentag?
Wer weiss. Eine Landessyno-
de wäre ein guter Beginn. So 
würde plötzlich etwas wie eine 
reformierte Kirche Schweiz er-
lebbar. Jedes Jahr könnte ei-
ne gesellschaftliche Frage im 
Mittelpunkt stehen. Die Arbeit 
begänne lange vorher in den 
Gemeinden. Der Kirchenbund 

könnte Material zur Verfügung stellen. 
So könnte endlich einmal die Kirchen-
basis mitreden, und der Kirchenbund 
würde von unten her gestärkt. Wir hätten 
eine Kirchengemeinschaft von Genf bis 
in den Thurgau, von Basel bis ins Tessin. 
Das wäre echte, evangelische Einheit in 
Vielfalt. gespräch: felix reich, sAMuel geiser

«Mehr reformierte einheit stärkt 
unsere glaubwürdigkeit, und  
eine profilierte evangelische kirche 
erreicht mehr – auch in rom.»

Reformierte Einheit in Vielfalt: Gottfried Lochers Antwort auf die Eiszeit in der Ökumene
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Im Schatten 
der Mauer
Bethlehem/ Die Wirtschaft lahmt, der Tourismus serbelt, 
die israelische Siedlungspolitik macht Angst – und immer 
wieder droht Krieg: 2000 Jahre nach der Geburt Jesu ist die 
Lage in der palästinensischen Stadt Bethlehem gespannt.

Mauergraffiti: «Wenn ich mal gross bin, werde ich das hier mit meinem Laserblick wegsprengen»

TexT uND BilDer: Delf Bucher
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GAZA

1917
In einem Brief stellt der britische 
Aussenminister Balfour in Aussicht, 
dass Palästina, wo nur knapp  
zehn Prozent Juden leben, zu deren 
Heimstätte werden soll. Völker
rechtlich verbindlich wird diese Ab
machung, als Grossbritannien 
1922 vom Völkerbund das Mandat 
des zuvor unter osma nischer Herr
schaft stehenden Palästina erhält. 

1947 
Nach Terroranschlägen jüdischer 
Untergrundgruppen kündigt die 
Mandatsmacht Grossbritannien 
überstürzt ihren Abzug aus Paläs
tina an. Die erst im Aufbau be
griffene UNO erstellt – auch unter 
dem Eindruck des Holocaust –  
einen Teilungsplan, gemäss dem 
rund 56 Prozent des palästinen
sischen Territoriums für einen jüdi
schen Staat reserviert werden  
sollen, wäh rend sich die Palästinen
ser (zwei Drittel der Bevölkerung) 
mit dem Rest begnügen sollen.  
Jerusalem und Bethlehem sollen 
direkt der UNO unterstellt werden.

1948
Im Mai 1948 wird der Staat Israel 
proklamiert. Kurz darauf kommt 

es zum ersten Krieg zwischen  
Israel und seinen arabischen 
Nach barn Ägypten, Syrien  
und Jordanien sowie Irak. Israel 
schlägt die schlecht vorberei 
teten arabischen Trup pen und er
obert fast achtzig Prozent des 
paläs tinensischen Gebiets, inklusi
ve WestJerusalem. Fast 800 000 
Palästinenser werden vertrieben. 

1967 
Bevor die arabischen Nachbarn  
einen geplanten Angriff gegen  
Israel auslösen können, startet  
Israel den Sechstagekrieg. An  
dessen Ende kontrolliert Israel  
den Gazastreifen, die SinaiHalb
insel, die Golanhöhen, das 
Westjordan land/die Westbank  
sowie Ostjerusalem. Schon  
bald beginnt die Sied  lungstä
tigkeit im Westjordanland; heute  
leben dort mehr als 500 000  
Israeli. 

1993
Nach dem OsloAbkommen wird 
die palästinensische Übergangsre
gierung gebildet. Nur im Gaza
streifen kommt es später (2005) 
zum vereinbarten Rückzug der  
Israeli. 

2006
Der Gazastreifen wird von der ra
dikalen palästinensischen Hamas 
beherrscht, der Rumpfstaat  
Westjordanland von der korrupten 
FatahRegierung. 

2012
Sechzig Prozent des Westjordan
lands sind unter israelischer  
Kontrolle. Aktuell ist die Siedlungs
tätigkeit besonders intensiv: Der 

neue UNOMenschenrechtsbericht 
gibt an, dass die Zahl der israe
lischen Siedler hier innert Jahres
frist um 15 000 gestiegen sei,  
was den Bemühungen um eine Wie
derbelebung des OsloFriedens
prozesses entgegenstehe. In einem 
EUReport heisst es: «Das Fens ter 
für eine Zweistaatenlösung schliesst 
sich mit der anhaltenden Expan
sion der israelischen Siedlungen 
rapide.» bu

Israelische Siedlungen

Chronik des Palästina-Konflikts
PAlÄSTINA

Protest gegen Preiserhöhungen

Erstarken hat nichts mit Religion zu tun», 
betont Daibes: «Dass die Strasse kocht, 
ist vor allem eine ökonomische Frage.» 
Und überhaupt: Obwohl in Bethlehem 
nur noch zwanzig Prozent Christen leb-
ten, würden einflussreiche Positionen in 
Gesellschaft und Politik oft von Christen 
besetzt: «Gemäss Minderheitengesetz 
muss auch der Bürgermeister Bethle-
hems immer ein Christ sein.» 

Viel betrieb. Die Geburtskirche ist von 
aussen gesehen ein schmuckloser Stein-
haufen. Aber tief unter ihr ist jene kleine 
Höhle, wo Maria angeblich Jesus zur Welt 
brachte. Angeblich? Das ist ein Wort, das 
Iyad Qumsieh nicht hören will. Sofort 
stellt er mit seiner durchdringenden 
Fremdenführerstimme klar: «Zu 99 Pro-
zent ist Jesus hier zur Welt gekommen.» 
Ein Prozent Ungewissheit gebe es schon, 
zumal die Evangelien von Markus und 
Johannes Nazareth als Jesu Geburtsort 
angeben. Aber der aramäisch-orthodoxe 
Qumsieh wischt die Zweifel beiseite und 
führt die Gruppe in die Unterwelt. Dort 
herrscht weder stille Nacht noch Friede 
auf Erden, sondern ein gut beleuchtetes 
Gedränge. Wer jetzt, um die Mittagszeit, 
den vierzehn zackigen Stern sehen will, 
der den Ort von Jesu Geburt markiert, 
muss eine geschlagene Stunde Schlan-
ge stehen. Deshalb weicht Qumsieh in 
das weitverzweigte Höhlensystem aus, 
das bis unter die nahe Katharinenkirche 
führt. Höhlen sind sein Lieblingsthema: 
In Bethlehem sei fast jedes Haus auf ei-
ner Höhle errichtet worden, sagt er. Die 
ersten Bewohner hätten zuerst in Höhlen 
gehaust. Später seien darüber Häuser 
gebaut worden, während man die Höh-
len darunter weiterhin als Ställe genutzt 
habe. Deshalb hat Iyad Qumsieh auch 
eine eigene Version der Weihnachts-
geschichte parat: «Hat sich Maria nicht 
aus dem Gedränge und Gezerre eines 
Gasthauses in den darunterliegenden 
Stall zurückgezogen, um Jesus auf die 
Welt zu bringen?»

beschwerlicher weg. Als Muslim küm-
mert Ameen Jebreen der Streit um Jesu 
Geburtsort wenig. Er steht neben der 
acht Meter hohen Mauer am Stadtrand 
von Bethlehem und verkauft Kaffee, Tee 
und Kekse an die vorbeiströmenden Mas-
sen palästinensischer Arbeiter, die eine 
Arbeitsgenehmigung für Israel ergattert 
haben. «Heute gäbe es für Maria und Jo-
sef kein Durchkommen nach Bethlehem 
mehr», sagt er. Jeden Morgen zwischen 

israelischer Gefängnisse erinnern an die 
militärischen Auseinandersetzungen der 
zweiten Intifada. Kein Tourist weit und 
breit, der auf den Spuren des hochhei-
ligen Paars zur Geburtskirche wandelt.

Der Kampf um Bethlehem, wo 2002 
israelische Panzer auffuhren, nachdem 
palästinensische Radikale die Geburts-
kirche besetzt hatten, ist zwar vergessen, 
und letztes Jahr kamen immerhin zwei 
Millionen Touristen in die Geburtsstadt 
Jesu. Aber sie bleiben nur kurz, besuchen 
meist bloss den Krippenplatz und die 
Geburtskirche, wo sie Souvenirs kaufen – 
der exotische Zauber der Oberstadt mit 
ihren Gewürzläden, Falafelbuden, orien-
talischen Bäckereien und Wasserverkäu-
fern bleibt ihnen verborgen.

grosser einfluss. Eine Gruppe Frauen, 
alle in schwarze Burkas gehüllt, kommt 
die Strasse entlang. Khouloud Daibes ist 
von diesem Bild nicht angetan. Aber sie 
besteht darauf, die Relationen zu sehen: 
Die frechen Kopftücher der Studentin-
nen in Tigerlook oder knalligen Farben 
seien doch eindeutig in der Überzahl. 
Nein, eine Islamisierung, «wie es die 
israelische Propaganda immer wieder 
behauptet», sei nicht im Gang. Sicher, 
das Klima habe sich verändert: Die hohe 
Arbeitslosigkeit, die grosse Zahl von 
Flüchtlingen und der Niedergang des 
Tourismus nach der zweiten Intifada 
hätten dazu geführt, dass die radikal-
islamische Hamas im Stadtparlament 
bis vor Kurzem dominierte. «Aber deren 

«Dass die strasse kocht,  
ist keine religiöse, sondern vorab 
eine ökonomische frage.»

KhoulouD Daibes, ehemalige tourismusministerin

Geburtskirche

Überwachungsturm
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Bevölkerung. Fast die Hälfte 
aller palästinensischen Christen, 
die im Westjordanland leben,  
wohnen in Bethlehem oder in einer 
der beiden Nachbarstädte Beit 
Jala und Beit Sahur. In Bethlehem 
selbst sind nur noch gut zwanzig 
Prozent der knapp 30 000 Ein
wohnerinnen und Einwohner christ
lich, in den beiden Schwester
städten sind die Christen nach wie 
vor in der Mehrheit. Die grössten 
christlichen Gemeinschaften sind 
die griechischorthodoxe und  
die römischkatholische Kirche. 
Die Nachrichtenagentur Reuters 
schätzt, dass im Westjordanland 
etwa 50 000 bis 90 000 Christen 
leben. Das sind knapp 3 Prozent 
der Gesamtbevölkerung. 

AuswAnderung. Immer wieder 
wird behauptet, dass die Abwan
derung vieler Christen aus Bethle
hem eine Reaktion auf das zu
nehmend von Islamisten geprägte 
Klima zurückzuführen sei. In  
der Tat ist die radikale islamistische 
PalästinenserOrganisation  
Hamas unter den Muslimen sehr  
populär. In einer Untersuchung 
stellten Soziologen im Jahr 2005 
allerdings fest, dass drei Viertel  
aller Christen ein entspanntes und 
meist freundschaftliches Verhält
nis zur muslimischen Mehrheitsbe
völkerung pflegen. Dass der Anteil 

der Christen an der Gesamtbevöl
kerung kontinuierlich abnimmt, 
hat andere Gründe. Zum einen hat 
die christliche Mittelschicht mit 
durchschnittlich 3,3 Kindern pro 
Familie weniger Nachwuchs als  
die muslimischen Familien (5,5 Kin
der). Auch die bessere Schul
bildung, welche christlichen Kin
dern dank der Missionsschulen 
zuteil wird, und die Beziehungen 
der christlichen Gemeinschaft  
zu den Emigrationszentren in Nord 
und Südamerika begünstigen  
die Auswanderung. So sind etwa im 
Lauf der letzten Jahre derart  
viele palästinensische Christen 
nach Chile ausgewandert, dass 
dort inzwischen mehr Christen  
mit palästinensischen Wurzeln  
leben als in Palästina und Israel 
(340 000 Menschen) selbst.

lAndnAhme. Seit 1967 haben 
sich mehr als 100 000 Israeli rund 
um Bethlehem niedergelassen; 
insgesamt leben etwa eine halbe 
Million Siedler im Westjordanland. 
Letztes Jahr drückte EUKommis
sarin Catherine Asthon ihre grosse 
Sorge aus, «dass die neuen Sied
lungsprojekte den geografischen 
Zusammenhang zwischen Jeru
salem und Bethlehem auflösen». 
Allein im Jahr 2011 wurden von  
der Regierung Netanjahu 6782 
neue Wohnungen bewilligt.

mAuerBAu. Der Mauerring, der 
die Stadt Bethlehem von drei  
Seiten umschliesst, trifft die christ
lichen Landbesitzer am stärks  
ten. Die Mauer, die zu 85 Prozent 
auf palästinensischem Gebiet  
verläuft, wird in einem Gutachten 
des Internationalen Gerichts  
hofs von Den Haag als völkerrechts
widrig verurteilt. Die Mauer könne 
«weder durch militärische Be
dürfnisse noch durch Erfordernis
se der nationalen Sicherheit  
oder der öffentlichen Ordnung ge
recht fertigt werden», hält das  
Gericht fest. Gleichzeitig anerkennt 
es das israelische Sicherheits 
bedürfnis: Tatsächlich wurden  
einige Selbstmordattentäter in  
den zwei grossen Flüchtlingslagern 
von Bethlehem rekrutiert. 

Bewegungsfreiheit. Die  
Mauer beschneidet die Bewe gungs 
freiheit der Palästinenser in  
Bethlehem und im ganzen Westjor
dan land massiv. Verwandten
besuche in Jerusalem sind kaum 
mehr möglich. Nur 3000 Menschen 
dürfen täglich den Checkpoint  
von Bethlehem passieren. Der  
erschwerte Zugang zum israe li
schen Arbeitsmarkt hat die 
Erwerbs losig keit in Bethlehem auf 
gut 25 Prozent ansteigen lassen. 
Umgekehrt können auch Israeli 
nur mit Sondergenehmigungen in 

die Westbank reisen. Die Mauer er
schwert jede Kontaktaufnahme. 

BeoBAchter. Seit Mitte der 
Neunzigerjahre setzt sich der Öku
menische Rat der Kirchen (ÖRK) 
für ein Ende der rechtswidrigen  
israelischen Besetzung Palästinas 
ein. Das «Ecumenical Accompa
niment Programme in Palestine 
and Israel» (ökumenisches  
Begleitprogramm in Palästina und 
 Israel/EAPPI) entsendet Men
schenrechtsbeobachter in die be
setzten Gebiete, die Schikanen  
an Checkpoints, Abrisse von  
Häusern und Übergriffe von ag gres 
siven Siedlern dokumentieren.  
Unter den Beobachtern finden sich 
immer auch Personen aus der 
Schweiz, die vom Hilfswerk der 
Evangelischen Kirchen Schweiz 
(Heks) unterstützt werden. 
2005 legte der ÖRK seinen 349 
Mitgliedskirchen ans Herz, ihre  
finanziellen Mittel nicht so zu inves
tieren, dass Firmen in illegalen  
israelischen Siedlungen davon pro
fitieren können. Trotzdem stiess 
das vier Jahre später von christli
chen palästinensischen Theo 
logen formulierte «Kairos Palästi
na» Papier international auf 
grosse Ablehnung: weil es den 
Boykott von Produkten aus  
den illegalen israelischen Siedlun
gen nahelegt. Bu

Christen unter Druck
BETHLEHEM

ner Familie haben sie Land gestohlen», 
sagt er zornig. Und fragt dann auf der 
Rückfahrt: «Ist es schwer, in der Schweiz 
Arbeit zu finden?» 

klAre Antwort. Bob Lang, Sohn von 
deutschen Eltern, die nach der «Reichs-
kristallnacht» 1938 in die USA flüchteten, 
ist 1988 von New York nach Israel aus-
gewandert und südlich von Bethlehem 
in die Siedlung Efrat im Westjordanland 
eingezogen. Freundlich öffnet er die Tür 
zum geräumigen Bungalow und erläu-
tert die israelische Siedlungspolitik. Der 
Mann mit den blauen Augen und dem 
offenen Gesicht entspricht so gar nicht 
dem Bild des griesgrämigen fundamen-
talistischen Siedlers. Und er hat auch 
andere Ansichten: «Die Mauer ist keine 
gute Einrichtung, um die Nachbarschaft 
zu pflegen», sagt er etwa. Wenn man 
allerdings auf die Westbank zu reden 
kommt, auf das palästinensische Gebiet 
zwischen Jordanien und Israel, wo inzwi-
schen weit über 300 israelische Siedlun-
gen stehen, verschwindet sein Lachen: 
«Hier ist König David geboren, von hier 
aus blicke ich auf Jerusalem.» Und er 
begrüsst auch, dass Efrat mit bisher 8000 
Einwohnern bald zu einer Siedlung für 
25 000 Menschen ausgebaut werden soll.

Aber verbietet nicht die Genfer Kon-
vention die Landnahme in einem besetz-
ten Gebiet? Lang zögert keine Sekunde 
mit seiner Antwort: «Hier existierte nie 
ein souveräner Staat», sagt er, und des-
halb könne man auch nicht mit dem Völ-
kerrecht argumentieren. Und überhaupt: 
«Jeder Quadratmeter unserer Siedlung 
ist rechtskräftig erworben.»

stiller widerstAnd. Von dieser Rechts-
staatlichkeit ist Daoud Nassar nicht über-
zeugt: Seit mehr als zwanzig Jahren 
versuchten israelische Siedler, von Bull-
dozern und Soldaten unterstützt, ihm 
sein Land abzujagen, erzählt er. Dabei 
hat die Bethlehemer Familie ihren Wein-
berg und Olivenhain schon 1916, noch 
unter osmanischer Herrschaft, in den 
Landkataster eintragen lassen. «Das ta-
ten die palästinensischen Bauern damals 
eher selten, sie scheuten die hohen Ge-
bühren.» Just deshalb behaupteten viele 
Siedler heute, sozusagen Niemandsland 
zu bewohnen. 

Nassar setzt auf gewaltlosen Wider-
stand. Er hat seine Farm zum viel be-
suchten Begegnungsort gemacht («Zelt 
der Völker»). Weil sich hier ständig frei-
willige Helfer aus Europa und den USA 
aufhalten, ist sein Kampf ums Land zu 
einer internationalen Angelegenheit ge-
worden. Als im Sommer 2002 israelische 
Siedler in einer Nacht-und-Nebel-Aktion 
250 alte Olivenbäume fällten, pflanzte 
die Organisation «Europäische Juden 
für einen gerechten Frieden in Palästi-
na» auf eigene Kosten 250 neue junge 
Olivenbäume. Die Weihnachtsbotschaft 
«Frieden auf Erden» ist für Daoud Nas-
sar, den palästinesischen Christen, zum 
Lebensmotto geworden. Auf einen Stein 
am Eingang seiner Farm hat er geschrie-
ben: «Wir weigern uns, Feinde zu sein.»

Palästinensische Kinder

«All dies ist palästinensisches  
land. Auch meiner familie haben  
sie land gestohlen.»

Ameen JeBreen, verkäufer/fremdenführer

«La Liberté» auf Palästinensisch

Überwachungsturm

Am Checkpoint

5 und 7 Uhr passieren mehr als 3000 
Menschen den Checkpoint zwischen 
Bethlehem und Jerusalem und zwängen 
sich durch Gitterkorridore und Dreh-
kreuze. Wenns gut geht, brauchen sie 
dafür 45 Minuten, wenns schlecht geht, 
zwei Stunden. Nach dem ersten Dreh-
kreuz betreten die Arbeiter eine grosse 
Halle, wo sie ihre Gürtel ausziehen und 
das Portemonnaie aus den Hosentaschen 
nehmen. Hinter dem zweiten Drehkreuz, 
wo eine Grenzsoldatin mit Maschinen-
pistole steht, werden die Portemonnaies, 
Mobiltelefone und Gürtel auf einem 
Förderband durch den Metalldetektor 
geschickt, bevor die Arbeiter einem Zoll-
beamten ihre Personalausweise und Ar-
beitsgenehmigungen aushändigen und 
die Zeigefingerkuppe scannen lassen 
müssen. Nach dem dritten Drehkreuz 
stehen sie auf dem Boden Jerusalems. 

weiter Blick. Ameen Jebreen selbst 
darf nicht mehr hinüber. 2002, bei der 
Al-Aksa-Intifada, erwischten ihn israe-
lische Militärs beim Steinewerfen und 
steckten ihn für zwei Jahre ins Gefängnis. 

Fürs Überleben bleibt dem Vater zweier 
Kinder seine blaue Verkaufsbude. Nach-
mittags bessert er sein Einkommen mit 
Führungen rund um Bethlehem auf. Bei 
der Taxifahrt zum Grab des Tyrannen 
Herodes erzählt er, der Muslim, dass 
Jesu Geburt auch im Koran erwähnt 
wird – allerdings nicht in Bethlehem. 
«Bethlehem kann nicht der Geburtsort 
gewesen sein, denn hier wachsen kei-
ne Dattelpalmen», sagt Ameen Jebreen 
bestimmt – und gemäss Koran wurde 
Jesus eben unter einer Dattelpalme ge-
boren. Vor allem sei er nicht Gottes Sohn, 
sondern ein Prophet – einer allerdings, 
den Allah mit besonderen Fähigkeiten 
ausgestattet habe. Auf einem kegelför-
migen Hügel erhebt sich die Ruine des 
Herodes-Palasts. Ameen Jebreen ist aber 
weniger am eindrucksvollen Bau interes-
siert als an der Aussicht, die man von hier 
oben hat. Man sieht all die neu gebauten 
Siedlungen und Zufahrtsstrassen, die 
Bethlehem immer mehr zuschnüren und 
von seiner traditionellen Verbindung 
nach Jerusalem abschneiden. «All dies 
ist palästinensisches Land. Auch mei-

Morgengebet beim Checkpoint
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Nur schon das Bühnenbild war gigan-
tisch: 35 Tonnen Lehmerde auf den Bret-
tern der Zürcher Schiffbauhalle! Noch 
aufsehenerregender war jedoch der 
Stoff: Regisseur Stefan Bachmann liess 
seine Schauspieler fünf Stunden lang die 
Genesis rezitieren, das erste Buch Mose. 
Gedruckt nimmt dieser Teil der Bibel 
rund sechzig Seiten ein. Bachmann liess 
den Text ungekürzt aufführen. Und das 
Erstaunlichste: Über keine Schweizer 
Theaterpremiere in diesem Herbst wur-
de so viel geschrieben und diskutiert wie 
über die Genesisaufführung in Zürich. 

HYPE. Die Bibel, «dieser Urtext abend-
ländischer Erzählkultur», wie im Pro-
grammheft zu lesen war, wurde plötzlich 
zum Medienhype und zum Gesprächs-
stoff für Partypeople. Und das in einer 
Zeit, in der «Genesis» den meisten Zeit-
genossen eher als Name einer britischen 
Rockgruppe denn als Teil der Bibel 
ein Begriff ist. Was war geschehen? 
Warum nahm sich der Zürcher Starre-
gisseur, das einstige «enfant terrible» 
der Theaterszene, ausgerechnet diesen 
Stoff vor? «Mach doch die Bibel», habe 
ihm das Schauspielhaus geraten, sagte 
Bachmann in einem Interview. Und er, 
der konfessionslos Aufgewachsene, liess 
sich darauf ein. Mit Gewinn, wie er in der 
«Gretchenfrage» der Novemberausgabe 
von «reformiert.» gestand. Er sei zwar 

nicht gerade gläubig geworden, aber 
nachdenklich schon: «Es kann doch nicht 
sein, dass wir für alles selbst verantwort-
lich sein müssen.»

ARCHAISCH. Die biblische Schöpfungs-
geschichte sei eben Theater im bes-
ten Sinne, erklärt sich Mats Staub die 
unverändert starke Wirkung von bib-
lischen Texten auf die Menschen. Der 
Theatermann und studierte Medien- und 
Religionswissenschafter erlebte die Auf-
führung in Zürich «trotz Längen als sehr 
gelungen». Das Publikum – «mehrheit-
lich Ältere und sicher nicht nur Bibel-
experten!», wie er feststellte – habe sich 
unvoreingenommen auf das Experiment 
eingelassen und «auch die Kraft genos-
sen, die in diesen Texten steckt». 

Ist es die archaische Dramatik, welche 
die Thea terleute zu biblischen Themen 
greifen lässt? Immerhin setzt auch das 
Theater Basel demnächst alttestamenta-
rischen Stoff aufs Programm: Am 13. De-
zember ist Premiere von «Moses».

Oder reagieren Regisseure auf ver-
steckte religiöse Sehnsüchte in einer 
bloss vordergründig so säkularen Zeit? 
Iris Laufenberg, die neue Schauspieldi-
rektorin von Konzert Theater Bern, sagt, 
es könne beides sein: «einerseits die 
Faszination und der ästhetische Genuss, 
zurückzuschauen auf die Anfänge un-
serer Kultur und die Begegnung mit ur-

menschlichen Gefühlen wie Eifersucht, 
Macht, Machtmissbrauch. Andererseits 
auch die Sehnsucht, in einer immer kom-
plexer werdenden Welt Geschichten und 
Räume der Besinnung zu entdecken». 

PARADOX? Ist es aber nicht paradox, 
wenn Theaterleute und Publikum der-
art von der Kraft der Bibelgeschichten 
schwärmen – dieselben Geschichten in 
der Kirche aber kein Publikum mehr 
fi nden? Iris Laufenberg sieht es anders: 
«Kirche und Theater erreichen ja beide 
nicht die breite Masse. Wir bemühen 
uns zwar beide mit allen Mitteln, aber im 
Grunde sitzen in Kirchen und Theatern 
etwa die gleichen Leute.» 

Diese – es sind in der Mehrzahl eher 
die Bürgerlichen und Gebildeten – will 
Laufenberg berühren «mit den aktuellen, 
den ewigen, aber auch den politischen 
und spirituellen Fragen». In ihrer ersten 
Spielzeit am Stadttheater Bern nimmt 
sie deshalb die zwischenmenschlichen 
Beziehungen ins Visier, danach – in der 
Spielzeit 2013/2014 – will sie die Macht-
strukturen untersuchen, und schliess-
lich, in der dritten Spielzeit, die Frage 
nach Spiritualität, Glaube und Religion 
stellen. «Man muss Schritt für Schritt ge-
hen, und sein Publikum mit auf den Weg 
nehmen», sagt die Theaterfrau, dann 
könnten sich Einsichten in die grossen 
Zusammenhänge ergeben. RITA JOST

Gott, Moses
und andere Theaterhelden
KULTUR/ In Zürich die «Genesis», in Basel «Moses» und in Bern
demnächst ein Zyklus zum Thema Glauben: Was steckt hinter dem 
neu erwachten Interesse des Theaters an Bibel und Religion?

Am Anfang angefangen: In Zürich wurde in der spektakulären Au� ührung «Genesis» die Bibel im Wortlaut erzählt – und das Publikum liess sich auf das Experiment ein
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IRIS LAUFEN-
BERG, 46
Die Kölnerin leitet seit 
Kurzem die Sparte 
Schauspiel am Stadt-
theater Bern. Bei 
ihrem Amtsantritt ver-
sprach sie, «Theater 
für Visionäre, Träumer, 
Narren und Gestran-
dete» zu machen. Ein 
besonderes Projekt 
ihrer ersten Spielzeit 
ist das Projekt «Beu-
te Mensch», welches an-
hand von Zeitdoku-
menten das Zusammen-
leben in Bern darstel -
len soll.
 
INFOS IM INTERNET:
konzerttheaterbern.ch
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Josef und die Kraft 
der Stillen
SCHATTEN. Ihn übersieht man leicht. 
Oder vergisst ihn ganz. Das ist 
gemein. Er ist nämlich wichtig, auch 
wenn der Erzähler offensichtlich 
keinen Wert darauf legt, seine Wich-
tigkeit hervorzustreichen: Josef 
von Nazaret. In der Weihnachtsge-
schichte bleibt er ein blasser Sta-
tist. Während Esel und Ochse nahe 
beim Geschehen sind, wird der 
Ziehvater Jesu in die hinteren Rän-
ge verbannt. Ein Schattenmann. 
Die Angaben zu seiner Person sind 
spärlich. Kein einziges Wort ist 
von ihm überliefert. In den Evange-
lien wird er ein paar Mal erwähnt, 
dann verliert sich seine Spur im Nir-
gendwo. Aber vielleicht ist ihm 
das ja ganz recht. Denn Josef, so 
vermute ich, ist ein typischer 
Introvertierter.  

STILLE. Introvertierte stehen nicht 
gern im Mittelpunkt. Sie bleiben 
lieber etwas am Rand, um die Dinge 
in aller Ruhe betrachten zu kön-
nen. Sie sind keine Plaudertaschen, 
hören aber gut zu. Sie suchen den 
Tiefgang, nicht das Oberfl ächliche. 
Und sie denken viel nach. Was 
sie nicht mögen und auch schlecht 
können: sich selbst anpreisen. 
Josef hätte sich leicht mit seiner Ab-
stammung aus dem Geschlecht 
von König David brüsten können. 
Er tut es nicht. Er bleibt ein ein-
facher Handwerker, der seine Fami-
lie mit Gelegenheitsarbeiten über 
die Runden bringt. Er tut, was zu tun 
ist, ohne viel Aufhebens. Introver-
tierte sind schweigsame Menschen. 
In der Stille aber sind sie zu Gros-
sem fähig. Viele bedeutende Kultur-
leistungen – von Van Goghs Son-
nenblumen über Rilkes Gedichte bis 
zu Einsteins Relativitätstheorie – 
sind von in sich gekehrten Menschen 
geschaffen worden.    

VORURTEILE. Ob zu Josefs Zeiten 
oder heute: Die Welt wird von 
den Lauten, Gesprächigen und Ge-
selligen dominiert. Wer sich zu-
rückzieht und gern allein ist, fällt 
aus dem Rahmen. Introvertierte 
haben keinen besonders guten Ruf. 
Sie gelten als seltsam und welt-
fremd. Ein Vorurteil, das sich hart-
näckig hält, obwohl es längst 
widerlegt ist. Mahatma Gandhi etwa, 
ein Introvertierter, wie er im Bu - 
che steht, hat Geschichte geschrie-
ben. Das Reden in der Öffentlich keit 
ist dem schmächtigen, schüch-
ternen Mann schwergefallen. Trotz-
dem hat er es gewagt, aus sei -
nem Schatten zu treten und öffent-
lich mit aller Entschiedenheit für 
seine Überzeugung einzustehen. 

BESTÄNDIGKEIT. Und Josef? Auch 
wenn die Angaben zu seiner Per-
son spärlich sind – eines lässt 
sich sagen: Er hat seine äusserst 
schwierige Situation souverän 
gemeistert. Statt beleidigt eine Sze-
ne zu machen, steht er zu seiner 
Frau Maria. Er akzeptiert den unehe-
lichen Sohn und zieht ihn als sein 
Kind auf. Hingebungsvoll kümmert 
er sich um seine Patchworkfamilie. 
Und er sorgt ganz handfest für das 
tägliche Brot. Dass er bis heute 
kaum beachtet wird, ist ihm wohl 
egal. Er weiss, wer er ist, mehr 
braucht er nicht. Josef, Weggefähr-
te aller Stillen und Nachdenk-
lichen: Ich mag ihn. Blender und 
Bluffer haben wir mehr als ge -
nug. Ein Josef dagegen ist in dieser 
geschwätzigen Zeit Gold wert.

Das Wort Ketzer geht auf die historischen 
Katharer zurück, eine christliche Glau-
bensbewegung von Laien, die im Mittel-
alter (12.–14. Jahrhundert) in Südfrank-
reich, Spanien und Deutschland grossen 
Zulauf hatten. Sie wurde schliesslich auf 
äusserst grausame Weise von der Inqui-
sition der römischen Kirche und den Hee-
ren des französischen Königs vernichtet. 
Schon deshalb sollte man mit dem Wort 
Ketzer vorsichtig umgehen – und nicht 
leichtfertig Menschen mit abweichenden 
Glaubensvorstellungen so bezeichnen. 
Wie gut und notwendig war es doch, dass 

der radikale protestantische Theologe 
Gottfried Arnold in seiner «Unparteyisch-
en Kirchen- und Ketzer-Historie» (1699) 
vielen dieser mutigen, grausam verfolg-
ten Selbstdenker des Christentums ein 
Denkmal gesetzt hat. Über ihn schreibt 
Goethe voller Lob, er habe von manchen 
Ketzern, die man ihm bisher als toll oder 
gottlos vorgestellt habe, einen «vorteil-
haften Begriff» erhalten. Walter Nigg hat 
1949 ein «Buch der Ketzer» geschrie-
ben, um deutlich zu machen, wie unab-
hängige Frömmigkeit und ungewohnte 
Denkwege für die Geschichte des Chris-

tentums von grosser Bedeutung waren. 
Keine Kirche kann auf nonkonformisti-
sche Gottsucher verzichten! Aber man 
mache es sich auch nicht zu leicht: Der 
deutsche Kirchenkampf – die Auseinan-
dersetzung zwischen der «Bekennenden 
Kirche» und den nationalsozialistischen 
«Deutschen Christen» – hat auch gezeigt, 
dass eine Glaubensbewegung, die ihre 
Sache ernst nimmt, zwischen Glauben 
und Irrglauben unterscheiden können 
muss. Nur eben: nicht mit Schwert und 
Scheiterhaufen, sondern mit Geisteskraft 
und Argumenten. NIKLAUS PETER

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

KETZER

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Redaktor Religion bei 
Radio DRS und Buchautor



marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Gewaltfreie Kommunikation
www.perspectiva.ch

Ausbildungsinstitut perspectiva Basel
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GlanzlichtSchlaglicht Lichterbäume

HEFT

IM WEIHNACHTSHEFT: 
DAS LICHT, DIE BÄUME
Das «Frauenforum» vom Dezember 
erscheint wiederum mit Ad-
ventskalender und Kunstkarten, 
gestaltet von der Malerin Christine 
Seiterle. Die vier Adventsbe-
trachtungen handeln von Bäumen 
aus der Bibel. «Lichterbäume – 
Lebensbäume» ist darum der Titel 
der Nummer. RJ

Frauenforum, das Weihnachtsheft (mit 
Kunstkarte A6) kann für Fr. 8.– bestellt 
werden bei: frauenforum@solnet.ch

FILM

IM BLICK: DER SAKRALE 
WAHNWITZ
Die Kathedrale «Sagrada família» 
in Barcelona ist seit 1882 eine 
ewige Baustelle und gleichzeitig 
ein Touristenmagnet. In seinem 
neuen Dokumentarfi lm spürt 
Filmregisseur Stefan Haupt der 
Faszination von Antoni Gaudís 
Projekt nach, das Wahnwitz und 
Glanzlicht zugleich ist. RJ

«Sagrada – El misteri de la creació»:
Dokfi lm von Stefan Haupt,
seit 22. November in Berner Kinos

DISKUSSION

IM KOPF: DIE KRISEN UND 
KATASTROPHEN
Klimawandel, demografi sche Um-
brüche, ein kollabierendes 
Wirtschaftssystem: Was tun? Ap-
felbäumchen pfl anzen? 
Rückzug ins Private? Protest? Eine 
Diskussion, organisiert vom Re-
formierten Forum der Uni Bern und 
der OeME-Bern, mit Karl Wagner, 
Andreas Walker und Pia Gyger. RJ

Donnerstag, 13. Dezember, 19.00,
Kirchgemeindehaus Le Cap,
Predigergasse 3, 3000 Bern

REFORMIERT. 11/2012
GESUNDHEITSUMFRAGE. Das Volk will 
keinen Grenzwert bei Behandlungskosten

VERZICHTEN
Das Interview mit Heinz Rüegger
ist beeindruckend: Hier hat jemand 
wirklich nachgedacht. Was mir 
aber fehlt: Es stimmt, dass (vor-
derhand) jeder Mensch das Recht 
hat, sein Leben zu verlängern. 
Christliche Ethik würde dem viel-
leicht beifügen, dass auch ein in-

dividueller freiwilliger Verzicht auf 
ein Recht zu überlegen ist, wenn 
damit anderen geholfen wird.
KURT STEINER

VERHINDERN
Stopp der Kostenexplosion im Ge-
sundheitswesen: Es soll nicht 
alles gemacht werden, was mach-
bar wäre. Ich, bald 87-jährig, 
Bäuerin, habe eine Patientenverfü-
gung unterschrieben und fest-
gehalten, dass ich keine lebensver-
längernden Massnahmen möchte. 
Lasst uns alte Menschen in Wür-
de sterben. Setzt eure Kenntnisse 
für die Jungen ein. 
ESTHER MÜHLEMANN-KERN, 

EGLISAU

VERWALTEN
Hauptübel des Debakels mit den 
stetig steigenden Krankenkassen-
prämien ist die solidarische 
Kopfprämie. Ist es gerecht, wenn 
Milliardär Blocher für die Grund-
versicherung gleich viel be-
zahlt wie seine Putzfrau? Die ein-
kommensabhängige Prämie ist 
der Ausweg! Und die Einheitskran-
kenkasse! Dazu fehlt aber der 
politische Wille – wen wunderts, 
wenn zig Lobbyisten und Ver-
waltungsräte im Parlament sitzen? 
Wenn «reformiert.» hier aufklären 
kann, umso besser.
OTTO TOBLER

VERÄNDERN 
Oft wird für Chemotherapie, Be-
strahlungen und Medikamente 
enorm viel Geld ausgegeben. 
Aber wenn ein Patient  dann zu-
hause von der Spitex betreut 
wird, ist jeder grössere Pfl ege- und 
Verrichtungsbedarf zu bewei-
sen – was ein Riesenaufwand ist 
und viel kostet. Die Hausärzte, 
die für sterbende Patienten auch 
ausserhalb der Sprechstunden 
erreichbar sind, werden immer 
rarer. Mein Vorschlag: weniger 
Technik – mehr Zeit. 
ERIKA EGLI

REFORMIERT. 11/2012 
PORTRÄT. Simea Schwab: Eine Frau ohne 
Arme, die das Leben im Gri�  hat

VERDANKEN
Ich möchte Frau Schwab meine 
besten Wünsche ausrichten. Sie 
ist wahrlich eine vorbildliche 
Powerfrau, die trotz ihrer schwe-
ren körperlichen Behinderung 
so viel leistet und dabei positiv 
denkt.  
J. ERIC SCHAERER

VERWECHSELN
Zweimal ist im Porträt von Simea 
Schwab vom «bernischen Kerzers» 
zu lesen. Die «reformiert.»-Auto-
rin ist nicht einzige, welche die 
Geschichte des ehemaligen re-
formierten Murtenbiets, die Ge-
schichte von Napoleon und Lou-
is d' A� ry nicht kennt. Das ist auch 
kein Vorwurf, aber mich verdreht 
es jedes Mal fast, wenn wir im frei-
burgischen Kerzers, obwohl sehr 
nach Bern orientiert, diesem Kan-
ton zugeordnet werden.
UELI JOHNER, KERZERS

Ueli Johner hat natürlich recht: Kerzers 
gehört zum Kanton Freiburg, und wir 
bitten alle Leserinnen und Leser in 
Kerzers um Entschuldigung für die unge-
fragte Einkantonung. Die Redaktion

REFORMIERT. 11/2012 (BEILAGE)
ZVISITE. Gespräche auf dem Sofa – ein 
innerreligiöser Dialog

VERDIENEN
Danke für die Zustellung der sich 
immer sehr attraktiv präsentieren-
den Zeitung «reformiert.». 
Die Beiträge zu verschiedenen 
Themen, kürzlich zur Gesundheit, 
lesen wir mit Interesse. Speziell 
gepackt hat uns die «zVisite» mit 
dem speziellen Kreuzworträtsel. 
Dieses stellte eine echte Heraus-
forderung dar, die wir dank 
intensiver Zusammenarbeit in ei-
ner «gemischten», aber gut 
funktionierenden Ehe mit einer 
protestantischen Frau und einem 
katholischen Mann gemeistert 
haben. Wir freuen uns auf die 
nächste Ausgabe von «reformiert.» 
und wünschen Ihnen für Ihre 
Arbeit die verdiente Anerkennung.
DORLY UND THOMAS

HARDMEIER-MOSER, WINTERTHUR

VERDAMMEN
Grosses Kompliment für «refor-
miert.»! Ich bin keine Kirchgänge-
rin, setze mich aber nach wie vor 
mit Glaubensfragen auseinander. 
«reformiert.» gibt mir immer 
wieder neue Anregungen. Auch die
«zVisite» habe ich mit Interesse 
gelesen. Die Aussage von Theologe 
Paul Vera guth, dass jemand, der 
keine Vergebung der Sünden durch 
Jesus erlebt habe, in der Ver-
dammnis lande, fand ich aber 
schrecklich. Ich ho� e, dass 
seine acht Kinder nicht dasselbe 
glauben müssen. Durch eine 
Freundin gelangte ich als Jugendli-
che in fundamentalistische 
Kreise. Auch ich wurde durch solch 
strenges Gedankengut beein-
fl usst. Es war für mich aber 
schlimm, dass ich glaubte, Eltern 
und Freunde würden «in der 
Verdammnis» landen. Heute habe 
ich mich zum Glück von solchen 
Ideologien befreit.
URSULA WIDMER, BERIKON

VERTEUFELN
Das Streitgespräch mit Frau Linder
und Herrn Veraguth hat mich 
ziemlich gebraucht. Wir Menschen 
sind zwar komplizierte Wesen, 
aber auch ein grosses Wunder. 
Und da kommt ein Herr Veraguth 
und will uns in die ewige Ver-
dammnis schicken, wenn wir uns 

nicht auf den Weg der Versöhnung 
begeben. Solche Fanatiker sollte 
man nicht mehr auf die Kanzel las-
sen. Ich glaube an einen gnädi-
gen und barmherzigen Gott. Und 
die absolute Wahrheit kennen 
wir nicht, die erfahren wir erst.
GERTRUD WENGER, UETENDORF

VERFEHLEN
Sie lassen Amr Abdelaziz und Qaa-
sim Illi als Vertreter eines progres-
siven bzw. eines konservativen 
Islam zu Wort kommen. Grundsätz-
lich ist dieser Dialog zu begrüssen, 
zeigt er doch, dass der Islam nicht 
nur eine konservative Strömung 
aufweist, auf die er leider oft redu-
ziert wird, sondern dass es viele 
tolerante Musliminnen und Musli-
me gibt, wie sie Amr Abdelaziz 
auf sympathische Weise vertritt. Es 
ist aber sehr fragwürdig, dass Sie 
für die Darstellung des orthodoxen 

Islam ausgerechnet Herrn Illi eine 
Plattform bieten. Der fanatische 
Neo-Konvertit ist in keiner Art und 
Weise legitimiert, im Namen des 
Islam zu sprechen und solch abst-
ruse Behauptungen in die Welt zu 
setzen wie zum Beispiel, das Tra-
gen des Bartes sei Pfl icht für Mus-
lime. Es wäre einfach gewesen, 
einen Muslim zu fi nden, der auch 
die konservative Auslegung dieser 
Religion nicht einfach dumm-dog-
matisch, sondern di� erenziert 
dargestellt hätte.
CARLO SCHULER, BERN
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Muslimisches Sofagespräch

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.», 
Postfach 312, 3000 Bern 13

                                               
AUFLÖSUNG «ZVISITE»-KREUZWORTRÄTSEL

Wir gratulieren!

DER TEXT ZUM «ZVISITE»-KREUZWORTRÄSTEL – OHNE LÜCKEN 

Der Dialog zwischen den Genera-
tionen war von einer interreli giö sen 
Arbeitsgruppe angeregt worden. 
In einem lockeren Gespräch hätten 
Themen wie Toleranz zwischen 
den Altersgruppen oder Pluralis-
mus im Umgang mit Tra dition 
angegangen werden sollen. Die 
vorberatende Kommission 
hatte allerdings befürchtet, es sei 
ungewiss, ob sich die jüngere 
Generation für einen derartigen 
Dialog gewinnen liesse. Und 
wenn nur alte Menschen kämen, 
sei ein Dialog zwischen den 
Generationen kaum möglich. In 
seiner Kirche zum Beispiel, 
sagte der reformierte Pfarrer, liege 
der Altersdurchschnitt der ak-
tiven Mitglieder fast schon im drei-
stelligen Bereich.

Der Imam der muslimischen Ge-
meinde meinte, diesbezüglich 
könne er sich nie beklagen, aller-
dings fi nde er die vorgeschla-
gene Themenauswahl etwas lau. 
Solche Themen würden den 
angestrebten Dialog zwischen den 
Genera tionen kaum auf einen 
guten Weg bringen. «Ich will euch 
zitieren aus einer Sure …» Doch 
bevor er ausgeredet hatte, unter-
brach ihn der Rabbiner: «Warte, 
mein Teurer. Wir haben gute Erfah-
rungen mit Musikanlässen ge-
macht. Die Leute kommen, wenn 
ein Happen Kultur geboten wird.» 
Kultur sei meist ein Akt der Gottes-
liebe, sagte hierauf der katholische 
Pfarrer, nur dürfe es nicht wieder 

2. PREIS 
2-Jahres-Halbtaxabo der SBB:
Marianna Feuz, Meiringen

3. PREIS 
Familienmuseumspass für 1 Jahr: 
Käthi und Ruedi Ruchti, Elsau 

4.–10. PREIS 
Interreligiöser Kalender: 
Herbert Rex, Oberglatt
Monique Widler, Männedorf
Lore Valentin, Zürich
Angela Weber, Zürich
Ruth Bodenmann, Dübendorf
Rahel Burckhardt, Ostermundigen
Anne Hauswirth, Belp

ausarten wie damals in jenem To-
bel bei Meiringen oder im Jahr 
davor im Kanton Uri, als sie für ei-
nen Kulturdialog zwischen den 
Generationen das Thema «Femi-
nistische Bilder von Gleichstellung 
und Ehe bei aufmüpfi gen Nonnen 
im Vatikan» gewählt hätten.

Imam und Rabbiner mussten das 
Lachen unterdrücken, während der 
reformierte Pfarrer mit geschwol-
lenen Venen versicherte, es werde 
ganz bestimmt nicht um den Va-
tikan gehen. Er denke eher an 
einen Generationendialog an einer 
Uni oder PH zum Thema «Hölle 
im Wandel der Zeit.» – «Das tönt 
nicht so schlecht», meinte der 
Imam, doch schlage er eine leichte 
Abwandlung des Titels vor, zum 
Beispiel: «Der Wandel der Zeit ist 
die Hölle.» – «Wenn schon eine 
Bresche für die Hölle geschlagen 
werden soll», mischte sich der Rab-
biner ein, «plädiere ich für den Titel 
‹Zweifel als Vorstufe zur Hölle›.»
«Das ist alles Ulk! Ich sehe schon, 
geistreiche Vorschläge sind so 
rar wie Ruhe im Unterricht», be-
fand der katholische Pfarrer 
genervt, wobei seine Gesichtsfarbe 
von Rot zu Oliv wechselte. 
«Wenn die jüngere Generation ab-
geholt werden soll, dann muss 
es etwas Exotisches sein! ‹Mission 
in der dritten Welt› liegt da nah. 
Oder sonst ‹Das Wort Gottes als 
Hort der Ruhe›, das interessiert die 
Jungen und die Alten. Das ist PR 
vom Feinsten.»

Die Arbeitsgruppe Dialog
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«SOFAGESPRÄCHE». So heisst 
das Lösungswort des von Edy 
Hubacher kreierten Kreuzwort-
rätsels in der interreligiösen 
Zeitung «zVisite», die der Novem-
berausgabe beigelegt war. 
Rund 500 Personen haben den 
Text des Berner Schriftstel-
lers Pedro Lenz richtig komplet-
tiert und das entsprechende 
Lösungswort eingesandt. Die Jury 
hat folgende Gewinner ermittelt:

1. PREIS
Tafelrunde für vier Personen,
serviert von «Gourmet15Box»: 
Ulrich Frey, Münsingen

Begrenzte Existenz: Heinz Rüegger

Er habe eher den Eindruck, sagte 
der Rabbiner, die Jungen und die 
Alten seien vorwiegend an Gratis-
zeitungen, Mobiltelefonen und 
Videofi lmen interessiert. «Logo!», 
entfuhr es dem Imam: «Es braucht 
einen Generationendialog über 
religiöse Schriften im Computer-
zeitalter: ‹Thora, Bibel oder Koran 
– welches Buch hat hippe und coo-
le Apps für das iPhone?›.»

«Alles gut und recht!», warf der ka-
tholische Pfarrer ein, «aber das 
wäre unfair, denn mit so einem 
Thema werden jene diskriminiert, 
die technisch noch auf dem 
Stand von Adam und Eva sind. Ich 
kenne Leute, die ihr Telefonkabel 
noch auf einer Haspel aufrollen.» 

Vergeblich versuchte sich die inter-
religiöse Arbeitsgruppe auf ein 
Thema für den Dialog zwischen 
den Generationen zu einigen. Das 
Vorgehen blieb unklar. Die vier 
Seelsorger mussten einsehen, 
dass solche Dialoge kaum planbar 
sind. «Lasst uns in einem Akt der 
Demut fürs Erste bei uns selber an-
fangen!», schlug deshalb der re-
formierte Pfarrer vor, «jeder geht 
jetzt nach Hause und sucht einen 
o� enen Dialog mit seinen eigenen 
Kindern und Enkelkindern.»

Fast alle waren einverstanden. Nur 
der katholische Pfarrer schüttelte 
traurig den Kopf und seufzte: 
«Wenn es so einfach wäre!»
PEDRO LENZ
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VERANSTALTUNG

lers und dank der hier ansässigen 
Stiftung – heute zu einem be-
deutenden Teil in Bern befi ndet. 
Unter Nebels Werken nehmen 
die sogenannten «Dombilder» ei-
nen wichtigen Platz ein.
An einer Führung im Rahmen 
der Reihe «Kunst und Religion im 
Dia log» werfen Philipp König, 
Pfarrer in Bümpliz, und Kunstver-
mittlerin Magdalena Schindler 
je einen Blick auf diese Werke, die 
sich intensiv mit Kircheninnen-
räumen befassen. RJ

«ZUR UNZEIT GEGEIGT – Otto Nebel, 
Maler und Dichter»: Ausstellung im 
Kunstmuseum Bern.
Führung «Kunst und Religion im Dialog»:
Sonntag, 2. Dezember, 15.30 (Fr. 10.–).

KUNST & RELIGION

ZWEI BLICKE AUF 
NEBELS DOMBILDER
Das Kunstmuseum Bern hat zum 
120. Geburtstag des Wahlberners 
Otto Nebel (1892–1973) eine 
umfassende Werkausstellung des 
Malers und Dichters zusammen-
gestellt. Nebel, der gebürtige Berli-
ner, kam in den 1930er-Jahren 
auf der Flucht vor den Nazis nach 
Bern und erhielt später hier 
das Bürgerrecht. In den Fünfzigern 
wirkte er auch als Schauspieler 
am damaligen Ateliertheater. 
Bekannt wurde aber vor allem sein 
malerisches Werk, das sich – 
dank einer Schenkung des Künst-
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Zwischen Bethlehem
und Bethlehem

Der Tisch ist gedeckt, Kuchen und Tee 
sind schon parat. Gastfreundlich emp-
fängt uns Naeem Abu Tayeh, bietet 
gleich das Du an und bittet freundlich 
in sein Wohnzimmer in Bethlehem bei 
Bern. «Mein Zuhause», sagt der 58-jäh-
rige Krankenpfl eger mit dem warmen, 
ruhigen Blick: «Hier erhole ich mich, 
wenn ich spät von der Arbeit komme. 
Hier meditiere ich auch.» Ein ganz per-
sönliches Universum tut sich in Naeems 
Wohnzimmer auf. Ein orientalisch-paläs-
tinensisches: mit den Sofas und Decken, 
mit den gestickten Kissen aus palästi-
nensischen Flüchtlingslagern und den 
Jerusalem-Postern an der Wand. Ein 
weltoffenes auch: Naeem hat auf der 
Kommode einen kleinen Altar aufgebaut, 
hat Schutzengel, Koransuren, eine Bud-
dha-Figur und den Hindugott Ganesha 
ungezwungen zusammengerückt. «Jede 
Religion hat doch ein und denselben 
Kern: Glaube und Liebe», erklärt Naeem, 
der Muslim, kurz und bündig.

GESTERN. Naeem, der Palästinenser, ist 
1954 in Jerusalem geboren worden und 

dort aufgewachsen. Als Dreizehnjäh-
riger erlebte er am 5. Juni 1967 den 
Ausbruch des Sechstagekriegs. «Mittags 
um elf war ich mit einer Einkaufstasche 
auf dem Weg nach Hause. Da hörte 
ich plötzlich Schüsse, liess alles fallen 
und rannte in Panik heim», erinnert er 
sich. Von 1969 bis 1972 besuchte er das 
Gymnasium in Bethlehem, «damals eine 
offene, lebendige Stadt mit Christen, 
Muslimen und Juden, die am Sabbat in 
Bethlehem einkauften». Damals, das ist 
für Naeem die Zeit «vor der Mauer, vor 
den Checkpoints und den Siedlungen, 
vor der Intifada, dem Aufstand der Pa-
lästinenser». Besuche er heute die Stadt, 
erkenne er sie nicht wieder: «Bethlehem 
ist entvölkert, viele sind ausgewandert, 
die Stadt wirkt traurig und leer.» 

HEUTE. Ausgewandert ist auch Naeem. 
1980 nach Deutschland, wo er eine 
Ausbildung zum Krankenpfl eger absol-
vierte. Später, 1986, in die Schweiz. Seit 
2006 lebt er nun in Bethlehem bei Bern. 
«Anfänglich klang das seltsam für mich, 
auch für meine Verwandten in Palästina: 

Bethlehem bei Bern.» Heute verbindet 
er die beiden Bethlehem mit seiner 
Solidaritätsarbeit, für die er praktisch 
die ganze Freizeit opfert. «Ich möchte 
helfen – auf friedlichem Weg. Gewalt gibt 
es dort genug.» Naeem kocht an Solida-
ritätsfesten, verkauft palästinensisches 
Olivenöl und Stickereien aus Flüchtlings-
lagern im Libanon. Zum Beispiel neulich 
in der reformierten Kirche Bethlehem, 
am «Stammtisch der Religionen»: Über 
2800 Franken seien so zusammenge-
kommen – für das Caritas-Babyhospital 
in Bethlehem, erzählt er strahlend. 

MORGEN. «Ich wünsche mir für Beth-
lehem in Palästina, dass es dereinst so 
friedlich und multikulturell sein wird 
wie Bethlehem bei Bern.» Naeem weiss, 
wovon er spricht: Er geht ab und zu ans 
Freitagsgebet in die Moschee in der Ber-
ner Länggasse, gehört einem buddhis-
tischen Meditationskreis an, verkehrt 
in der reformierten Kirche, die gleich 
neben seiner Wohnung liegt, und feierte 
auch schon mal mit seinen jüdischen 
Freunden den Sabbat. SAMUEL GEISER

Bethlehem 
bei Bern
Bethlehem, ein Quartier 
im Westen Berns, 
kam im Mittelalter zu 
seinem Namen: als 
Station eines Prozessi-
onswegs, den das 
nahe Kloster Köniz an-
gelegt hatte.
Dieses Jahr knüpfen 
die reformierte und die 
katholische Kirchge-
meinde des Quartiers 
an diese Tradition
an: mit einem Krippen-
spiel quer durch Bern-
Bethlehem, das 
von Laiendarstellern 
gespielt wird. 

LEBENDES KRIPPEN-
SPIEL: 16. Dezember 
(17 Uhr); Start bei der 
katholi schen Kirche 
St. Mauritius in Bern-
Bethlehem. Internet: 
ref-kirche-bethlehem.ch

PORTRÄT/ In Bethlehem bei Bern lebt er heute, in Bethlehem in 
Palästina ging er zur Schule: der Palästinenser Naeem Abu Tayeh.

PETER ROTHENBÜHLER, JOURNALIST

«Dem Papst 
habe ich schon 
geschrieben»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Rothenbühler?
Religion ist ein Thema, das mich – als 
Sohn eines Pfarrers! – immer schon 
beschäftigt hat. Ich bin Mitglied der 
reformierten Kirche, allerdings ein sehr 
skeptisches und nicht praktizierendes. 
Die Glaubenssätze aus der Bibel haben 
mich aber geprägt.

Was ist der Grund Ihrer Skepsis?
Wenn eine Institution einen absoluten 
Wahrheitsanspruch anmeldet, reagiere 
ich allergisch. Für mich enthalten die re-
ligiösen Schriften nicht Wahrheiten im 
wissenschaftlichen Sinne, sondern lite-
rarisch-philosophische Weisheit. Wenn 
Religionen ihre heiligen Bücher zu ab-
soluten Wahrheiten erheben, wirds im-
mer gefährlich. Andererseits faszinieren 
mich Religionen als Konstrukt.

Inwiefern?
Es ist doch erstaunlich, dass Menschen 
seit jeher und überall das Bedürfnis hat-
ten, für ihr Tun eine heilige, nicht zu hin-
terfragende Befehlsmacht zu erfi nden, 
der man gefälligst zu gehorchen hatte. 
Um damit jeden Unsinn, jede Unterdrü-
ckung und Verfolgung Andersdenken-
der zu legitimieren. Im Namen dieser 
selbst gebastelten Gottheit können sie 
laufend Dinge tun, die allen vernünfti-
gen religiösen Geboten zuwiderlaufen. 

Gibt es in Sachen Religion auch Lichtblicke?
Natürlich. Die vielen aufgeklärten Theo-
logen, mit denen man differenziert dis-
kutieren kann: Es gibt neben vielen 
unrefl ektierten frommen «Hallelujajod-
lern», die auf der Kanzel immer  den 
Herrgott im Mund führen, auch sehr in-
telligente Leute, die das Glaubenskons-
trukt Kirche durchschauen.

Sie schreiben in der «SonntagsZeitung»
regelmässig Briefe an bekannte Persönlich-
keiten. Warum so selten an Kirchenleute?
Dem Papst hab ich schon geschrieben, 
Hans Küng auch. Den islamischen Fun-
damentalisten? Nein, das ist mir zu 
heiss, ich will in Frieden leben. Aber, 
stimmt, vielleicht sollte ich dem Berner 
Münsterpfarrer schreiben, dessen Ab-
schiedsgottesdienst für einen verstorbe-
nen Freund mich kürzlich so wunderbar 
berührt hat. INTERVIEW: RITA JOST
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«Jede Religion hat ein und denselben Kern: Glaube und Liebe», sagt Naeem Abu Tayeh

CARTOON JÜRG KÜHNI

berührt hat. INTERVIEW: RITA JOST

PETER 
ROTHENBÜHLER, 
64
ist als Sohn eines Pfar-
rers in Pruntrut geboren 
worden und in Biel aufge-
wachsen. In seiner
langen Karriere als Jour-
nalist hat er für verschie-
denste Medien in der 
Deutsch- und Welsch-
schweiz gearbeitet. Er 
wohnt in Lausanne. 


